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Haftungsausschluss


Der Autor hat dieses Buch nach bestem Wissen und Gewissen verfasst, auf Grundlage langjähriger Studien, Überlegungen und praktischer Erfahrungen. Dennoch ist es keine rundum verlässliche Anleitung für den Umgang mit Pferden. Für Schäden an Sachen, Tieren oder Personen, direkt oder indirekt mit den Informationen in diesem Buch in Zusammenhang stehend, übernehmen daher der Autor, der Herausgeber oder der Verlag keinerlei Haftung.


Umgang mit Pferden setzt Erfahrung und Können voraus. Wer sich seiner Sache nicht sicher, oder gar Anfänger ist, sollte professionelle Hilfe in Anspruch nehmen.








Disclaimer of Liability


The author and publisher shall have neither liability nor responsibility to any person or entity with respect to any loss or damage caused or alleged tobe caused directly or indirectly by the information contained in this book. While the book is as accurate as the author can make it, there may be errors, omissions, and inaccuracies.







DANKESCHÖN


Der Titel dieses Buches mag einiges an Verwirrung und die Frage nach dessen Sinn auslösen. Um das Rätsel zu lösen: Der Titel ist absolut sinnfrei. Er ist lediglich ein Marketingtrick, um die Aufmerksamkeit potentieller Leser zu wecken. Heutzutage muss man einfach ein bisschen schrill sein, damit die Leute hingucken. Ich denke, ich habe das hiermit geschafft.


Die Vorlage zu dem bizarren Titel stammt nicht von mir. Inspiriert hat mich ein Liedtext des allseits bekannten und beliebten bayerischen Barden Fredl Fesl, der mir den Ideenklau ausdrücklich gestattet hat, wofür ich ihm herzlich danke. Leider konnte ich ihm das nicht mehr selber mitteilen. Friede seiner Seele.


Ein Dank gilt auch den staatlichen Bibliotheken und denen von Hochschulen, die kostenlose Downloads digitalisierter Literatur anbieten, vor allem älterer Bücher, die sonst nur unter Mühen oder kostspielig verfügbar wären. Hier ist das Internet wirklich mal ein Segen.


Danken möchte ich selbstverständlich vor allem meinen Lehrern, nämlich den Dutzenden von Pferden, die mir in den letzten drei Jahrzehnten unverblümt mitgeteilt haben, was ich falsch, aber auch was ich richtig mache. Ohne euch wäre ich nicht so weit gekommen und das Leben reichlich öde.


Wem ich zum Glück nicht zu Dank verpflichtet bin, ist jede Form von sogenannter künstlicher Intelligenz. Ich habe das Buch von vorn bis hinten selbst verfasst. Es ist das Ergebnis eigenständiger Denkweise, hervorgegangen aus vielen Jahren des Studiums hochwertiger Literatur und der Praxis mit Pferden.










WORUM ES GEHT


Nein, das hier ist nicht schon wieder die ultimativ neueste Reitlehre. Es ist nicht meine Absicht, bereits bestehende Umgangsmethoden mit dem Pferd zu verbessern, zu übertreffen oder gar die letzte Wahrheit zu verkünden. Dafür habe ich in den gut dreißig Jahren meiner Reitlaufbahn zuviel kennengelernt, Quellen studiert, ausprobiert und letztendlich wieder verworfen. Neue Einsichten und Aspekte haben meine Vorgehensweise immer wieder modelliert und verändert und, wie ich meine, deutlich verbessert.


Seit ein paar Jahren bin ich mir ziemlich klar darüber, was ich will. Der Weg dahin war eigentlich recht einfach: die richtigen Fragen stellen und unnütze oder schädliche Dinge ausschließen, über Bord werfen. Es geht mir daher nicht primär darum, was getan werden soll, sondern darüber hinaus, was nicht getan werden sollte. Das Nicht-Tun, also das Unterlassen, ist oft genauso wichtig und zielführend wie das Tun.


In diesem Buch geht es also nicht um Wahrheit, sondern ich versuche, meine Leser ebenfalls dazu zu bewegen, die richtigen Fragen zu stellen und den Mut zum Selbstzweifel zu wecken. Die Grundlage für den Umgang mit Pferden ist meiner Auffassung nach eine gesunde Mischung aus Intuition und Wissenschaft. Gemeinsam ist dieses Duo stark, jede für sich allein führt in die Sackgasse.


Trotz Selbstkritik habe ich klare Ansichten, die ich (manchmal sehr unverblümt) äußere, wobei ich niemanden persönlich treffen will. Auch ich habe mal als Greenhorn angefangen, dann jedoch mich aufgerafft und mir geschworen, soviel wie nur irgendwie möglich über Pferde zu wissen, sodass mir niemand mehr irgend etwas vormachen kann.



Vergangenheit


Seit gut sechs Jahrtausenden gehört das Pferd zum menschlichen Inventar.


Der Umgang mit ihm war (und ist nach wie vor) eher pragmatischer Natur: das Pferd als vielseitiges Nutztier – zunächst für Transport, Landwirtschaft, als Nahrungsquelle, jedoch ziemlich bald vor allem zu Kriegszwecken. Müßig zu erklären, dass dabei der Umgang mit Pferden zum einen sehr zweck- und zielgerichtet war, durchdrungen von Fehlern, Gewalt, Brutalität und viel Ignoranz. Bezeichnend aber auch die bald einsetzende mystische Überhöhung, stellenweise gar Vergötterung dieses doch irgendwie imposanten Wesens. Diese merkwürdige Vermengung von Arbeitstier und Fabelwesen bestimmt unser Bild vom Pferd bis heute.


Seit ein paar Jahrzehnten ist die Pferdekultur vermehrt geprägt durch Sport und Freizeitreiten, zumindest in den wohlhabenderen Gegenden dieses Planeten. Dennoch, auch wenn es vielleicht nicht sofort kenntlich sein mag und es viele nicht wahrhaben wollen, stehen die derzeit gängigen zivilen Reit- und Trainingsmethoden nach wie vor deutlich in der Tradition des berittenen Soldatentums. Obwohl das Pferd militärisch bei uns schon lange keine Bedeutung mehr hat, fußt die hierzulande meistverbreitete aktuelle Reitlehre unverdrossen auf den Vorschriften der historisch untergegangenen Kavallerie, in Deutschland inbesondere auf den Heeresvorschriften des 20. Jahrhunderts, deren letzte im Dritten Reich formuliert wurde und kurz nach dem Krieg umfassend in den Richtlinien für Reiten und Fahren der FN Eingang fand.


Traditionspflege halt.


Es ist, vor allem für die rapide ansteigende Anzahl an Amateurreitern, eine äußerst lukrative Industrie entstanden, die alles abdeckt, was Pferd und Besitzer angeblich dringend brauchen – was aber sehr oft in Wirklichkeit zu nichts nutze ist. Das Pferd soll schön, gesund, vital und willig sein. Das lässt sich auch der Durchschnittspferdebesitzer eine hübsche Stange Geld kosten. Das Angebot ist schier unüberschaubar, und wenn Außerirdische eine der modernen Kaufhallen für Reitzubehör betreten würden, müssten sie den Eindruck gewinnen, die Spezies Pferd sei ohne menschliches Zutun schlichtweg lebensunfähig.


Zukunft


Das ist aber nicht das eigentliche Thema dieses Buches. Darüber zu lamentieren, was Pferden alles angetan worden ist (und immer noch angetan wird), ist müßig. Da müssten wir genauso angesichts dessen, was die Menschheit sich selber angetan hat und immer noch antut, schier verzweifeln und entmutigt aufgeben. Ich vermeide es so gut wie es geht, mit dickem Moralfinger auf andere zu zeigen, übereifrig zu missionieren oder unfair hinterrücks über Kollegen herzuziehen.


Die Religionskriege, die wir innerhalb der zahlreichen Reitstile und Trainingsmethoden finden, beobachte ich schon lange genug, aber ich beteilige mich nicht gern daran. Kritik hat bei mir möglichst einen konsistenten Hintergrund. Ich baue vielmehr auf Wissenschaft und Argumentation sowie gesunden Menschenverstand. Mein Augenmerk gilt der Urteilskraft und Mündigkeit der Pferdeinhaber. Sie sollen selbst entscheiden können, was für ihren Liebling gut ist.


Der Blick geht nach vorn.


Das 21. Jahrhundert könnte so etwas werden wie die Ära der Befreiung des Pferdes. Gemeint ist freilich nicht die Entlassung in die Wildnis, sondern das Neuüberdenken und Überwinden alter Meister und Muster, nach denen Pferde bislang gehalten, ausgebildet und geritten oder gefahren wurden.


Bei mir bleibt das Pferd so weit wie möglich in seinem natürlichen Zustand. Schwerpunkte sind dabei sozusagen Entmilitarisierung und Entmechanisierung.


Ich habe “Minimal Horsemanship“ entwickelt, um nicht nur (meine) Pferde, sondern auch mich selbst der konventionellen Zwänge zu entledigen. Ich gehöre übrigens nicht zu den strengen Reitverweigerern, obwohl ich deren Argumente durchaus nachvollziehen kann. Ich reite auch ganz gerne, aber es ist nicht der alleinige Inhalt für mich.


Wir sollten nicht vergessen: Das Pferd bringt uns ein Opfer, wenn wir es zu unserem Vergnügen benützen, und dieses Opfer müssen wir uns erst einmal verdienen, wie ich meine.


Minimal Horsemanship


Das sind zwei Begriffe, die gerne missverstanden werden.


Zum einen die Bezeichnung “Horsemanship“. Ich verwende sie inzwischen durchgehend als Lehnwort, denn es gibt im Deutschen keine passende Entsprechung dafür. Horsemanship umfasst eigentlich alles, was mit Pferden geschieht: Unterbringung, Fütterung, medizinische Versorgung, körperliche Fitness, Ausbildung und natürlich das Reiten und sonstige Nutzformen.


“Minimal“ bedeutet nicht, dass ich, wie oben bereits erwähnt, irgendeine Sparversion althergebrachter (klassischer) Methoden herausdestilliert hätte. Nein, “minimal“ bedeutet bei mir, mit geringstem Aufwand möglichst viel zu erreichen, anders gesagt: kleine Dinge – große Wirkung. Minimal bedeutet zudem, dass ich auf künstliche Mittel weitestgehend verzichte. Im Laufe des Buches mehr dazu.


Minimal Horsemanship ist gewissermaßen ein genetischer Code, der aus einfachen Bausteinen besteht, aber eine große Vielfalt hervorbringen kann, je nachdem wie man sie kombiniert und je nach den individuellen Bedürfnissen. Für Freizeitreiter, die eigentlich nur die Natur genießen wollen, ist meine Methode einfach und praktisch, da die regelmäßigen und zahlreichen herkömmlichen Reitstunden entfallen. Leute mit höheren Ambitionen können ebenfalls auf diesen Elementen mühelos aufbauen.



Was dich hier erwartet


Richtig und falsch gibt es bei mir nicht in Reinform. Hinter allem steht ein mächtiger Schiedsrichter: die Natur. Die Natur leitet dich. Du musst sie nur erfassen und verstehen. Das sollte eine der elementaren Grundlagen deiner Herangehensweise sein.


Trotzdem ist Minimal Horsemanship nicht zu verwechseln mit Natural Horsemanship. Natural Horsemanship, egal welcher Spielart, kann es nicht geben, da Pferde, sobald sie sich in unserem Einflussbereich befinden, in Gefangenschaft sind. Dabei werden sie ihrer natürlichen


Zusammenhänge, mal mehr mal weniger, beraubt. Pferd bleibt dennoch Pferd. Den unverfälschten natürlichen Zustand des Pferdes, durch die Domestizierung überschattet und verschleiert, zu erkunden und zu verstehen ist unabdingbar.


Was ich in den letzten 20 Jahren entwickelt habe, wirst du in diesem Buch vorfinden als eine Mischung aus kleinen Geschichten, nützlichem Hintergrundwissen und praktischen Tips, wie du dir meine „Genetik“ aneignen und sie umsetzen kannst. Alles ist in der Praxis erfolgreich erprobt worden, von mir und meinen Schülern, Anfängern als auch Fortgeschrittenen.


Du wirst dabei jedoch unter Umständen einiges an Altlasten über Bord werfen müssen.


Ich meine damit nicht nur die bisherige Reitweise, sofern du schon (länger) dabei bist, sondern vor allem die psychische Komponente, nämlich typisch menschliche Verhaltensweisen und Defizite. Ich möchte ja niemandem zu nahe treten, aber in all den Jahren konnte ich in so manchen Ställen etliches beobachten, was mir ganz und gar nicht gefallen hat, nämlich überdurchschnittlich viel Eitelkeit, Machtdünkel, Halbwissen, Ignoranz, Verbissenheit, Schlaumeierei und Propaganda, aber leider auch den (unbewussten) Versuch, persönliche psychische Defekte oder soziale Marginalisierung zu kompensieren.


Minimal Horsemanship ist also nicht nur, wie so häufig in anderen Reitlehren, eine reine „Anleitung Pferd“, sondern mindestens in gleichem Maße eine „Anleitung Mensch“.


Beim Umgang mit dem Pferd kommst du nicht umhin dich zu läutern. Aber keine Angst: Das Pferd hilft dir dabei, solange du dafür offen bist. Es lohnt sich – am Ende kann eine Beziehung entstehen, von der du bislang nicht einmal zu träumen wagtest. Es wird dann auch nicht die herkömmliche Beziehung zwischen Herr und Knecht sein, sondern ihr, du und dein Pferd, werdet zu Verbündeten, mit dir als „Primus inter pares“, dem Ersten unter Gleichen.


Fahrplan


Die Etablierung eines gegenseitigen Grundvertrauens steht immer am Anfang.


Die einfachste Methode ist, so simpel es klingt, Spazierengehen in freier Natur. Möglichst viel Zeit einplanen, kein Stress und erst mal nichts vom Pferd verlangen. Nach einiger Zeit, wenn die Situation vertraut ist, kannst du anfangen, dem Pferd kleine Aufgaben zu stellen.


Ich rate, dies so ungefähr ein Vierteljahr lang durchzuziehen. Geritten wird erst einmal gar nicht. Sobald ein grundlegendes Einverständnis erreicht ist, gehen wir über zu den Bodenübungen. Ich vermeide hier absichtlich das Wort Arbeit, welches in den Industrieländern geradezu zu einem Fetisch mutiert ist und immer den schalen Beigeschmack von Drill in sich trägt.


Vermeide es, jungen Pferden zuviel abzuverlangen. Ein Pferd ist erst dann erwachsen, wenn dessen Skelett fertig ausgebildet ist, also frühestens mit fünf bis sechs Jahren, bei großen Rassen gar zwischen sechs und acht Jahren. Die alten Meister erwähnen das immer wieder, und sogar in der Kavallerie galt es zumindest in Friedenszeiten als Standard, Remonten nicht zu früh anzureiten.


Was möchten wir vom Pferd? Zunächst einmal das, was es im richtigen Leben auch macht, nämlich stehen bleiben, vorwärts oder rückwärts gehen, sich nach rechts und links wenden.


Mit klaren, einfachen und präzisen Zeichen machen wir das Pferd entsprechend mit unseren Wünschen vetraut, zunächst vom Boden aus. Diese Zeichen werden wir dann mit auf den Rücken des Pferdes nehmen und dort eventuell leicht, den Umständen entsprechend abändern und (falls nötig) erweitern.


Bei der Anwendung künstlicher Mittel bin ich kompromisslos. Geritten wird bei mir prinzipiell ohne Beschlag, gebisslos, ohne Sporen, ohne Hilfszügel. Unterlagen auf dem Pferderücken sind baumlose Pads ohne Steigbügel. Am Boden verwende ich, falls nötig, eine leichte, lange Touchiergerte als Armverlängerung.


Wer frisch einsteigt, wird ohnehin nichts vermissen, und „alte Hasen“ werden ziemlich bald die Vorteile meiner Trainings- und Reitweise genießen.


Liebsein


Der alternativen Pferdeszene wird desöfteren vorgeworfen, sie würde Pferde nur verhätscheln und betüddeln. Das ist teilweise leider richtig und sozusagen die andere Seite der Medaille. Wer nicht kapiert, wie Pferde ticken, wird durch reines Liebsein jedoch kaum den gewünschten Erfolg erzielen, wird von seinem Pferd nicht ernstgenommen oder gar zum nützlichen Idioten.


Es geht aber auch ohne vermeintliche Dominanz, ohne Unterwerfung oder Gewalt. Meine Generalschlüssel zum Erfolg heißen: Disziplin, Klarheit und Präzision.


Solche militaristisch anmutenden Begriffe ausgerechnet aus meinem Munde mögen vielleicht zunächst etwas befremdlich sein, aber bei genauerem Hinsehen wirst du merken, dass hier kein Obrigkeitsdenken im Spiel ist. Gerade erst durch Disziplin, Klarheit und Präzision lässt sich das Verhältnis von Pferd und Mensch komplett ohne jegliche Form von Gewalt gestalten.


In den meisten Reitlehren ist regelmäßig vom „Gehorsam“ des Pferdes die Rede, und es nimmt nicht wunder, dass genau diese Anforderung kavalleristisch geprägt ist, also durch den Einsatz des Pferdes im Krieg. Gehorsam ist einseitig: Der Mensch befiehlt, und das Pferd soll dem Befehl ohne Murren nachkommen.


Disziplin ist das Gegenteil von Gehorsam, denn sie gilt für beide Beteiligten gleichermaßen, ist also keine Einbahnstraße. Das Pferd darf von meiner Seite her Ruhe, Gelassenheit, Umsicht und Verständnis erwarten – kaltes Blut, warmes Herz sozusagen. Ich möchte dagegen vom Pferd Aufmerksamkeit, Unerschrockenheit und Leichtigkeit.


Wie komme ich dahin? – Durch Klarheit und Präzision.


Klarheit bezieht sich auf die Zeichen, mittels deren ich mich mit dem Pferd unterhalte und ihm meine Wünsche mitteile. Egal ob verbaler Art durch Lautfolgen (Geräusche, Wörter) oder mittels reiner Körpersprache, meine Zeichen sind erstens simpel, zweitens klar unterscheidbar und haben stets nur eine einzige definierte Bedeutung.


Präzision ergibt sich durch gutes Timing: das Richtige im richtigen Moment auf die richtige Art und Weise in Klarheit zeigen und ausführen. Pferde sind bekanntlich keine Wischiwaschi-Typen, sonst wären sie längst ausgestorben. Die meisten unserer Fehler bestehen entweder darin, das Richtige im falschen Moment anzuwenden, oder im richtigen Moment falsche beziehungsweise undeutliche Zeichen zu geben, aber oft auch alles in Kombination, was das Pferd in große Verwirrung stürzt. Der Lerneffekt geht dann gegen Null.


Auffällig dürfte sein, dass ich in meinem Buch auf bildliche Darstellungen jeglicher Art verzichtet habe.


Fotos, Skizzen oder ähnliches zeigen immer nur eine Momentaufnahme, aber nicht die Realität. Es fehlt ihnen zum einen der dynamische, fließende Zusammenhang, und außerdem legen sie den Betrachter zu sehr fest, sodass dieser nicht frei bleibt, nach eigenem Gefühl Dinge auszuprobieren. In letzter Zeit kommt noch das Phänomen der sogenannten künstlichen Intelligenz hinzu, durch deren Anwendung sich (Ver)fälschungen von Echtem nicht mehr unterscheiden lassen. Die Skepsis der Betrachter, ob man einem Bild trauen kann, nimmt daher stetig zu, und ich möchte mich nicht der Gefahr aussetzen, dass meine Inhalte dadurch in Zweifel gezogen werden.


Ein altes Problem ist die Verwendung von Skizzen, welche ja Animationen sind, mit denen man beliebig alles illustrieren kann, wie es einem gerade in den Kram passt. Auch hier habe ich die Anwendung solcher erst gar nicht in Erwägung gezogen.


Ich hoffe, allein mit meinen Texten schon klar genug ausgedrückt zu haben, was mir vorschwebt. Es ist die alte Magie des Geschriebenen, welche das Kino im Kopf anregt.


Und es gibt ja noch meine Kurse, die man besuchen kann.


Nimm ernst, was ich dir hier in diesem Buch mitteile, vermeide aber auch Wortklauberei, sondern lasse dich inspirieren, folge zusätzlich deiner Intuition. Erweitere dein Wissen und schule deinen Blick. Lerne zu unterscheiden zwischen fragwürdigen und nützlichen Informationen und denke eigenständig.


Vor allem: Arbeite nicht gegen dein Pferd, beschäftige dich regelmäßig mit ihm, schenke ihm Zeit und Geduld. Einmal pro Woche kurz vorbeischauen und den Hals tätscheln ist sicherlich kein Horsemanship, geschweige denn Minimal Horsemanship.


Gendern


Ich verwende in meinen Texten nach wie vor durchweg das generische Maskulinum. Damit schließe ich ausdrücklich, unterschiedslos und gleichberechtigt, alle sexuellen Ausdrucksformen mit ein. Der Grund für meine Entscheidung liegt schlicht darin, dass Texte somit einfacher zu schreiben sind. Die heute so gern gebräuchlichen Genderformen sind irgendwie umständlich, sperrig und oft sogar beim Lesen irgendwie lästig und bringen, meiner Auffassung nach, gesellschaftlich nur wenig voran, auch wenn das durchaus wünschenswert wäre.


Bei der Rechtschreibung gehe ich einen Mittelweg aus alt und neu, um Missverständnisse zu vermeiden, die bei der neuen Rechtschreibung leider oft genug auftreten.


Doch nun zu den einzelnen Kapiteln, von denen ich hoffe, sie mögen dich inspirieren und weiterbringen.


Planet Horse im Juni 2025


Jürgen Grande
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GEMEINSAM


Es ist einer dieser Herbsttage, die nie vergehen sollten. Warmes Sonnenlicht strömt durch das reglose Geäst des Laubwaldes, der Boden bedeckt mit in allen Farben schillerndem Laub, die Luft erfüllt mit betörenden Düften. Der Weg ist weich, aber nicht matschig.


Ich bin nicht allein unterwegs. Wenn ich genau hinhöre, vernehme ich regelmäßiges Tappen und ein leichtes, ruhiges Schnaufen hinter mir. Meine Stute scheint den herrlichen Tag ebenfalls sehr zu genießen, sie strahlt Ruhe und Zufriedenheit aus. Auch wenn jetzt gleich die Lichtung mit der Kräuterwiese auftauchen wird, kommt keine Hektik auf, denn sie weiß, dass wir dort halten werden und sie sich nach Herzenslust bedienen darf. Die Sonne im Gesicht, leichte Brise, ansonsten Stille, die nur durch gleichmäßiges Grasrupfen und Kaugeräusche angefüllt ist – es ist wie Urlaub.


Das war nicht immer so. Als ich die braune Schönheit mit der Blume auf der Stirn und den makellos schwarzen Beinen vor ein paar Jahren bekam, hatte sie schon eine bewegte Vergangenheit hinter sich. Kindheit und Jugend auf der Rennbahn, dann im Gebrauch als Freizeitreitpferd, und nun bei mir. Sie war sofort eine Herzensangelegenheit, aber gleichzeitig auch darüberhinaus eine Art Reha-Projekt: Die von langjährigem Beschlag gezeichneten Hufe, der ziemlich verspannte Rücken und vor allem ihr reichlich komplizierter Charakter waren die Baustellen, die ich nun zu betreuen hatte. Besonders die psychische Ausstattung dieses Pferdes war durchaus eine Herausforderung. Ich hatte ja schon einiges an Erfahrung, aber hier taten sich manchmal wahre Abgründe auf. Abenteuer pur. Aber ich liebe sowas. Langweilige Pferde sind ohnehin nicht so mein Ding.


Es gab viel zu tun, war aber sehr lehrreich und vor allem auf ganzer Linie erfolgreich.


Doch zurück in den Herbstwald.


Wieder sind das regelmäßige Atmen und die leisen Barhufgeräusche auf dem weichen Waldboden vernehmbar. Meine Stute ist satt geworden (zumindest für die nächste halbe Stunde). Wir haben die Kräuterwiese wieder verlassen und steuern ein wildromatisches Tal an, das von einem murmelnden Bach durchzogen ist. Hier ist das Gelände oft sehr schwierig, manchmal versperrt ein umgestürzter Baum den Weg und wir müssen am steilen Hang herumklettern, wenn wir nicht umkehren wollen. Alles kein Problem, denn mein Pferd hat barhuf einen sicheren Tritt, und auch der Rücken ist seit langem wieder völlig gesundet. Blindes gegenseitiges Vertrauen machen auch schwieriges Gelände zum reinen Vergnügen, und es ist in all den Jahren noch nie etwas passiert.


Auch wenn sie es mir gleichwohl „erlaubt“ hätte, habe ich sie dennoch nie geritten, denn das habe ich ihr sozusagen versprochen, als ich sie in meine Obhut nahm. Das weiß sie zwar nicht, aber ich hätte dennoch ein schlechtes Gewissen, wenn ich das Versprechen bräche.


Am Boden zu bleiben ist mehr von Nutzen als man zunächst annimmt, denn der Blickwinkel ist ein anderer. Stundenlang durch die Natur tigern, erstmal nichts verlangen, einfach nur da sein, das schafft nicht nur Entspannung, sondern vor allem Vertrauen. Als Mensch kannst du dabei genau diejenigen Führungsqualitäten entfalten, die Pferden wichtig sind, nämlich diejenigen, die das Pferd vor Schaden und Gefahr bewahren, zu den guten Futterplätzen führen und immer wieder zu dem sichersten Platz im Universum zurückbringen, nämlich zum Stall.


Es ist also nicht einfach nur loses Herumstreunern. Unterwegs gibt es immer wieder Gelegenheiten, kleine Aufgaben zu stellen, Hindernisse zu überwinden, Wasser zu durchqueren, steile Böschungen zu meistern, Unbekanntes zu mustern. Das Ergebnis ist immer wieder frappierend: Aus dem anfangs unberechenbaren Vulkan wurde mit der Zeit ein verlässliches, in sich ruhendes Pferd, mit dem ich stundenlang ohne Halfter oder Führstrick, blank und ohne Hilfsmittel, durch jedes Gelände komme, ohne jemals in kritische Situationen zu geraten.


Ähnliches erlebe ich immer wieder mit anderen Pferden, die als böse oder unreitbar gelten und deren Besitzer überfordert sind. Die beste Therapie: Spazierengehen, cool bleiben und weitgehend ignorieren egal was passiert. Kaltes Blut und warmes Herz, das schlägt meiner Erfahrung nach immer an und wird zur soliden Grundlage für alles, was man mit seinem vierbeinigen Verbündeten sonst noch plant.


Der Herbstwald möchte kein Ende nehmen, und immer noch ist das leise Schnaufen und Tapsen hinter mir vernehmbar. Es hat sich gelohnt, neue Türen aufzustoßen, die alten Folterwerkzeuge wegzuwerfen und die traditionellen autoritären Trainingsmethoden grundlegend infrage zu stellen.


Wer das einmal gemacht hat, wird nie wieder zurückkehren wollen.
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WISSEN


Gibt es so etwas wie Wahrheit? In der Tat scheint es sie im engeren Sinne nicht zu geben, denn diese wäre ja statisch, unverrückbar und unveränderbar. In Wirklichkeit ist alles im Fluss, in Bewegung, in Veränderung: das Universum im großen und unser tägliches Leben, als Teil dessen, im kleinen. Es fehlen uns darüberhinaus immer noch wesentliche Erkenntnisse, wie letztendlich alles aufgebaut ist. Wir kennen unser Universum gerade mal, wenn es hochkommt, zu fünf Prozent, der Rest verbirgt sich hartnäckig. Aber auch die uns unmittelbar umgebende Natur gibt immer wieder Rätsel auf, und wir kommen aus dem Staunen nicht heraus. Douglas Adams hat in seinem Kultroman „Per Anhalter durch die Galaxis“ sinngemäß geschrieben: Würde es irgend jemandem gelingen, dieses Universum restlos zu entschlüsseln und zu erklären, würde es sofort durch ein noch ungeheuerlicheres, bizarreres ersetzt werden. Eine witzige Idee, aber vielleicht näher an der Wahrheit als wir glauben.


Wo ist die Rettung? Worauf kann man am meisten bauen?


Vielleicht auf Wissenschaft?


Dazu sollten wir erst einmal klären, was Wissen ist.


Wissen ist, schlicht gesagt, die Ansammlung und Aneignung von Informationen. Es ist dabei erst einmal nebensächlich, ob diese Informationen valide und belastbar sind und wie sie gewonnen wurden.


Wissen gibt es auf gesellschaftlicher sowie individueller Ebene. Auf gesellschaftlicher Ebene ist es das Archiv sämtlicher Informationen der Menschheitsgeschichte, ob graphisch oder mündlich. Man kann sich das als eine riesige Zentralbibliothek vorstellen, voll mit Büchern und Erzählungen, heute vermehrt mit digitalen Speichern als Träger. Auf individueller Ebene ist Wissen eine Teilmenge des gesellschaftlichen Wissens. Dabei ist es unwesentlich, wie umfangreich diese Teilmenge ist, wie alt oder intelligent der Träger dieser Teilmenge ist und woher und wie dieser sie sich angeeignet hat. So gesehen ist Wissen etwas scheinbar Neutrales. Entscheidend ist hier allerdings, wie der einzelne sein persönliches Wissen (ein)ordnet und welche Schlüsse er daraus zieht. Auch hier geht es freilich nicht um Wahrheit im absoluten Sinn, sondern um die persönliche Wahrheit, die persönliche Wirklichkeit. Dabei variiert die Qualität der persönlichen Wirklichkeit oft sehr stark zwischen diszipliniertem Zweifel (oder sagen wir: klarem Blick) und Dogmatik (oder sagen wir: Starrsinn), wobei letztere meistens auf hermetischer Argumentation, Ausgrenzung anderer, Vermutung und Spekulation aufbaut. Vermutung ist Wissen zweiter Klasse.


Vermutungen sind die Arschlöcher des Wissens.


Objektivität, also nüchterne und distanzierte Betrachtung, soweit diese überhaupt praktikabel ist, zählt nicht zu unseren Generaltugenden. Selektive Wahrnehmung, Wunschdenken (Erwartungshaltung) oder schlicht physiologische und psychologische Grenzen der Erkenntnis trüben häufig genug den klaren Blick, meistens ohne dass wir es bemerken.


Doch was ist dann Wissenschaft?


Wissenschaft im heutigen Sinn ist die systematische Beurteilung und Anwendung von Wissen, also die Verarbeitung bereits erlangten (wissenschaftlichen) Wissens und die systematische Erzeugung weiteren (wissenschaftlichen) Wissens. Echte Wissenschaftler stellen an sich selbst einen sehr hohen Anspruch, und es müssen eine ganze Reihe von strengen Kriterien erfüllt sein, damit gedankliche und experimentelle Vorgehensweisen sowie deren Ergebnisse als wissenschaftlich anerkannt sind.


Auch hier geht es jedoch nicht um Wahrheit, denn die gibt es ja nicht (oder zumindest nicht so, wie wir sie uns gerne wünschen), sondern um das Streben nach Wahrheit, also Wahrhaftigkeit. Recht viel mehr als das wird wohl auch in Zukunft nicht möglich sein, denn häufig genug ist es die Natur der Natur, die uns einen Strich durch die Rechnung macht. Oder wie es häufig heißt: Die Gewissheit von heute ist der Irrtum von morgen.


Die Natur (i.e. das Universum) funktioniert offenbar nicht so, wie wir das gerne hätten. Je komplexer Vorgänge – auch im täglichen Leben – werden, umso mehr Unwägbarkeiten treten uns in den Weg. Mittelfristige Wettervorhersagen beispielsweise laufen oft deutlich an der Realität vorbei. Von Klimamodellen wollen wir erst gar nicht reden.


Dennoch ist die Wissenschaft, trotz ihrer Mängel, meiner Auffassung nach ein wichtiges Instrument zur Erkenntnisgewinnung, denn eines muss man ihr lassen: Sie erzielt häufig genug brauchbare Ergebnisse, ist also für die tägliche Praxis durchaus nützlich, wenn es um die Verrichtung relativ primitiver Tätigkeiten geht, wie zum Beispiel Autofahren, Eierkochen oder Mondlandung. Das war's dann aber auch schon im wesentlichen.


Warum kann uns die Wissenschaft keine Wahrheit, keine letztgültige Gewissheit verschaffen?


Es hat mit der bereits erwähnten Natur der Natur zu tun. Wir finden da ein paar Mechanismen, die das Bild der Realität verändern, verfremden oder verschleiern können.


Zunächst ist da das allgegenwärtige Faktum, dass die Untersuchung das Untersuchte verändert (aber auch umgekehrt), zumindest wenn das Untersuchte sich in direktem Kontakt oder nächster Nähe befindet.


Selbst wenn wir die Versuchsanordnung noch so geschickt konstruieren, so wird das Versuchsmittel (das Gerät, das Kraftfeld) stets einen mehr oder minder großen Einfluss auf das untersuchte Objekt haben und dessen Eigenschaften verändern.


Aber auch das untersuchte Objekt wird häufig genug von vornherein verändert, um es (buchstäblich) losgelöst von seinem eigentlichen Zusammenhang, seiner eigentlichen Umgebung isoliert zu betrachten.


Damit wir auch mal wieder auf ein Pferdethema zurückkommen, wähle ich hier das Beispiel Hufe. Eine sehr beliebte Methode in der professionellen Barhufausbildung oder bei Laienseminaren ist die Sektion und Bearbeitung von Kadaverpräparaten, wobei amputierte Pferdegliedmaßen vom Karpal- oder Tarsalgelenk abwärts zum Einsatz kommen. Diese Präparate werden eingefroren gelagert, transportiert und dann aufgetaut, sind dann also erstens schon nicht mehr taufrisch im eigentlichen Sinne, und zweitens ist das Präparat leblos, losgelöst vom Pferdekörper, blutleer und am oberen Ende geöffnet, und somit weit davon entfernt, den natürlichen Zustand widerzuspiegeln. Manchmal werden solche isolierten, toten und abgesägten Gliedmaßen in Stampfvorrichtungen eingespannt, um durch kompressorische Belastung irgendwelche Dynamiken darzustellen, wie sie angeblich bei der Bewegung des lebenden Pferdes vorkommen. Genannt sei hier insbesondere der sogenannte Hufmechanismus, die heilige Kuh vieler Barhuftheorien.


Das ist blühender Unsinn. Eine tote, offene Gliedmaße ohne Blut ist wie ein Hydrauliksystem ohne Flüssigkeit, von der Maschine abgetrennt, also physikalisch und biodynamisch weit von der Realität entfernt. Solche Studien in vitro werden gerne herangezogen, weil sie einfach zu erstellen und in ihrer Oberflächlichkeit für Laien leicht verständlich sind. Der Erkenntnisgewinn ist jedoch eher mäßig, das daraus folgende Hufwissen mangelhaft. Sektion und Bearbeitung von Kadaverpräparaten taugen allerhöchstens zur Veranschaulichung der Anatomie, verraten aber nur wenig über die wirklichen Verhältnisse in vivo.


Wie sieht es dagegen mit dem Pferd in Bewegung aus?


Auch hier entsprechen die Untersuchungsresultate, wie bereits erwähnt, nicht den natürlichen Verhältnissen. Mess- und Dokumentationsgeräte sind im Einsatz, der Ort der Untersuchung ist oft eingeschränkt oder künstlich hergestellt und, nicht zu vergessen, der Mensch ist anwesend und verändert somit unwillkürlich das Verhalten und somit die Motorik des Pferdes.


Aber das ist noch nicht alles.


Die Heisenberg'sche Unschärferelation ist eigentlich eine Beschreibung physikalischer Verhältnisse bei Elementarteilchen. Ich behaupte, dass man sie auch in ähnlicher Weise auf die Makrowelt übertragen kann: Je näher ich einem untersuchten Objekt bin, desto weniger erkenne ich den Gesamtzustand des Objekts, und je mehr ich das Gesamtbild vor mir habe, umso weniger sehe ich die Details.


Das ist auch einer der Gründe, warum bis heute das Pferd nicht vollständig erforscht und somit ein Stückweit unverstanden ist. Es kommen immer mehr Erkenntnisse zutage, die häufig genug an altem, liebgewonnenem Wissen rütteln und hergebrachte Konzepte über den Haufen werfen.


Ein weiterer Faktor, der (auch bei wissenschaftlichen) Untersuchungen gerne übersehen wird, ist das Chaos.


Nein, ich meine nicht irgendeine Schlamperei in der Durchführung, sondern Chaos, wie sie in der gleichnamigen Theorie behandelt und erforscht wird. Genaugenommen hat die seriöse Chaosforschung schon im 19. Jahrhundert mit Henri Poincaré ihren Ursprung, nahm aber erst in den letzten Jahrzehnten so richtig Fahrt auf. Sie war lange Zeit der Schrecken der klassischen Physik und der Hauptfeind deren festgefügter Ordnung mittels deterministischer Formeln und Gleichungen.


Die Chaostheorie ist eigentlich keine Spekulation mehr, sondern heute wissenschaftlich anerkannt. Im wesentlichen sagt sie: Zwei (scheinbar) identische Vorgänge mit gleichen Voraussetzungen können völlig verschiedene Ergebnisse erbringen. Wir kennen das vom Wetter, und gerade bei komplexen lebenden Systemen ist dieses Phänomen allgegenwärtig.


Dennoch fällt ein Tier oder eine Pflanze nicht gleich unkontrolliert auseinander. Als individuelle Exemplare sind Lebewesen durchaus stabil, dafür hat die Evolution schon gesorgt. Was ich meine, bezieht sich auf die Anfälligkeit für Desintergration sowie den Einfluss der Umwelt.


Bleiben wir beim Beispiel Pferdehuf. Es gibt derzeit ungefähr ein halbes Dutzend klar voneinander unterscheidbare Methoden, Barhufe zu beurteilen und zu bearbeiten. Nehmen wir davon zwei Lehrmeinungen, die sich oberflächlich gesehen sehr ähneln, und lassen die jeweiligen Protagonisten am selben Pferd nacheinander (oder sogar gleichzeitig, rechts und links aufgeteilt) praktizieren, so können sich die Hufe dieses Pferdes sehr wohl verschieden entwickeln, wobei allerdings die Quelle dieser Diskrepanz nicht klar erkennbar und erklärbar ist.


Wer mit gehobener Augenbraue und gerecktem Zeigefinger irgend eine Erkenntnis als wahr zu etikettieren versucht, macht sich verdächtig. Hier handelt es sich oft genug um das Sichschönschwätzen auf Kosten anderer, ohne selber viel Ahnung von der Materie zu haben.


Das Pferd ist Wissenschaft, hat Alexander Nevzorov mal gesagt, und er hat recht damit. Das Studium des Pferdes und das Anhäufen von Wissen ist sehr zeitaufwendig, lohnt sich aber allemal. Es ist aber nicht alles, denn wie oben bereits beschrieben, kann das Wissen auch fehlerbehaftet und mangelhaft sein oder trotz Akribie zu unbrauchbaren Ergebnissen führen. Eine wichtige Komponente, um das erworbene Wissen sinnvoll einordnen zu können, wird gerne vernachlässigt oder gar geschmäht: Intuition und gesunder Menschenverstand.


Mit gesundem Menschenverstand meine ich den selbstkritischen, klaren Blick, die geschulte Wahrnehmung, aber gewiss nicht dieses hirnlose Gewusel, wie es heute wie eine Seuche die sogenannten sozialen Medien heimsucht.


Ein recht brauchbares Instrument ist zudem das Ausschlussverfahren. Werfe (zunächst) die weniger wahrscheinlichen Erkenntnisse oder Deutungen über Bord. Verfahre derart so lange, bis die wahrscheinlichste Möglichkeit übrig bleibt.


Auch „Ockhams Rasiermesser“ kann hier weiterhelfen. Es handelt sich hier um eine Erkenntnismethode aus dem Mittelalter, die auch heute in der Wissenschaft durchaus noch Anwendung findet. Vereinfacht ausgedrückt besagt sie, man solle bei konkurrierenden Hypothesen, die das gleiche Ergebnis erbringen, erst einmal jene Lösung bevorzugen, die die wenigsten Prämissen beinhalte.


Wissen ist Macht, heißt es. Aber aus der Geschichte erfahren wir, dass Macht nicht für die Ewigkeit ist und aufgrund ihrer Hoffart immer wieder vom Sockel kippt.


Interessant (und wohl auch äußerst brisant) wird die Entwicklung sein, sobald nichtorganische oder halborganische Intelligenz von hoher Komplexität (sprich AGI = Artificial General Intelligence) Bewusstsein entwickeln wird, eventuell das Ruder übernimmt und uns Menschen dann für überflüssig erklärt.


Aber das ist schon wieder ein anderes Thema.
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TANZEN


Dieses Konzept, mit dem K. F. Hempfling vor über drei Jahrzehnten an die Öffentlichkeit trat, wird bis heute noch gerne belächelt. Aber schon in der Blütezeit der klassischen Reitkunst, nämlich während der italienischen Renaissance im 16. Jahrhundert, war es durchaus nicht abwegig, musikalisch-rhythmische Konzepte in die Reitlehre mit einzubeziehen, wie die Bahnfigurennotation eines Cesare Fiaschi zeigt. Heutige Reittrainer vergleichen das Zusammensein mit dem Pferd gerne auch mal mit dem Paartanz und dessen Synchronisation.


Was am Boden schon spannend genug ist, wird beim Reiten noch interessanter. Dabei tauchen immer wieder die gleichen leidenschaftlich diskutierten Begriffe auf, wie die Balance und der Sitz. Meiner Meinung nach gehören aber darüberhinaus ein paar weitere Elemente dazu. Die Summe aus allem ergibt etwas, was der großartige Bill Dorrance als “feel“ bezeichnet hat – ein einfaches Wort mit großer Tragweite.


Der Balance habe ich bereits ein eigenes Kapitel gewidmet, also richte ich die Aufmerksamkeit hier erst einmal auf den Sitz und das, was ihn fördern oder stören kann.


Der Sitz


Gemeint ist damit, wie wohl alle wissen, die Art und Weise wie der Reiter auf dem Pferd Platz nimmt, also eigentlich die gesamte Positur. Was auf den ersten Blick simpel erscheint, war schon immer Gegenstand oft hitziger Debatten und ist bis heute immer noch nicht einheitlich geklärt.


Wer sich noch nicht allzuviel mit dem Thema befasst hat und ohne aufwendiges Quellenstudium sich Überblick verschaffen möchte, sollte zunächst in „Die Haltung und der Sitz des Reiters“ von Carl Gräfe eintauchen. Dieses Buch gibt es auch als gemeinfreien Download. Zwar endet die Betrachtung des Gegenstandes mit dem Erscheinungsjahr 1861, dennoch findet man hier bereits so ziemlich alles bis dahin Erwähnenswerte. In der Zeit danach kommt nur noch wenig hinzu.


Es ist eine von Gräfe eingeleitete und kommentierte Zitatsammlung der wichtigsten Rittmeister und Strömungen seit Grisone und umfasst über 80 Kapitel. Im Anhang gibt es zudem erschöpfende Literaturhinweise. Eine wahre Fundgrube und ein guter Einstieg in das Thema.


Hervorheben möchte ich folgende äußerst beredte Beiträge späteren Datums. Sie stammen von zwei Rittmeistern, die ansonsten nicht zu meinen persönlichen Favoriten zählen. Sie dienen allerdings auch heute noch allgemein als Vorbild und gelten nicht nur in der deutschen Reiterei als Klassiker.


„Das Gymnasium des Pferdes“ ist zwar von Paul Plinzner reichlich redigiert, aufpoliert, ergänzt und zurechtgestutzt worden, dennoch dürften wesentliche Aussagen im ersten Teil des Buches ursprünglich von Gustav Steinbrecht stammen. Wir lesen dort:


„Ehe wir uns dem eigentlichen Thema dieses Werkes, der Bearbeitung des Pferdes zuwenden, ist es nothwendig, daß wir uns über die Mittel einig werden, welche dem Menschen zu dieser Aufgabe zu Gebote stehen (…) ich meine vielmehr den Gebrauch, welchen zum Zweck der Bearbeitung des Pferdes der Mensch von seinem eigenen Körper macht. Dieser Gebrauch seiner Glieder wird nur dann ein sachgemäßer und zum Ziele führender, wenn er in jeder Beziehung auf einem eingehenden Verständniß für die Natur des Pferdes und einer genauen Kenntniß seines Körperbaus basirt ist. In diesem Sinne verstanden, sind die Mittel zur Bearbeitung des Pferdes in erster Linie ein zweckentsprechender, naturgemäßer Sitz auf demselben und sodann von diesem Sitze aus der richtige Gebrauch der Gliedmaßen zu den Einwirkungen auf das Pferd … Ein eingewurzeltes Vorurtheil hat einen sogenannten normalen Sitz des Reiters festgestellt, d.h. eine Körperform, die der Reiter zu Pferde ein für alle Mal anzunehmen habe. Ich suche in dem Umstande, daß dieser Normalsitz dem Schüler von Anfang an angewiesen und mit Strenge eingeübt wird, einen hauptsächlichen Grund, weshalb viele junge Leute von der Reitbahn und dem systematischen Studium der Reitkunst abgeschreckt werden (…) während sie bei rationeller Anweisung vielleicht für die höhere Schule gewonnen worden wären.


Einen normalen Sitz zu Pferde, wenn man darunter eine auch nur für die Mehrzahl der Fälle richtige Körperhaltung verstehen will, giebt es gar nicht, denn der Reiter sitzt nur dann richtig zu Pferde, wenn der Schwerpunkt, oder vielmehr die Schwerpunktslinie seines Körpers mit der des Pferdes zusammenfällt. Nur dann ist er mit seinem Pferde in vollkommener Harmonie und gleichsam eins mit ihm geworden. Da aber der Schwerpunkt des Pferdes nach seiner verschiedenen Haltung und Richtung sehr verschieden verlegt werden kann, so muß sich danach auch die Richtung des Reiters jedesmal ändern (…) Es wird stets eine Karrikatur, wenn der Reiter seine Haltung nicht nach der des Pferdes zu nehmen, oder die Richtung des Pferdes nach der seinigen richtig zu bilden versteht.“


(Gustav Steinbrecht, Das Gymnasium des Pferdes; Erstausgabe Potsdam 1886; S. 1-2; Rechtschreibung wie im Original)


Aha, wir merken uns: Einen normalen (also einheitlichen, normierten) Sitz zu Pferde gibt es gar nicht, da der sogenannte Schwerpunkt des Pferdes nicht immer am selben Fleck ist.


Ähnliches finden wir bei einem weiteren Bestsellerautor, diesmal aus dem 20. Jahrhundert:


„Der Begriff 'Sitz des Reiters' wird meist falsch aufgefaßt, denn er bezieht sich weniger auf die 'Haltung der Gliedmaßen', wie gewöhnlich angenommen wird, als vielmehr darauf, ob der Reiter


1. 'losgelassen' zu Pferde sitzt,


2. sich nur durch die 'Balance' im Sattel hält und


3. 'in die Bewegungen des Pferdes eingehen' gelernt hat.


Wer diese drei Elemente des Sitzes wirklich beherrscht, sitzt gut und schön, hat seine Gliedmaßen in der Gewalt, vermag sie so zu halten, wie ihm sein Gefühl vorschreibt, und wie es notwendig ist, um richtig einwirken zu können.


Die Vorstellung von einem sogenannten 'vorschriftsmäßigen', 'korrekten' Sitz des Reiters ist Veranlassung zu einer gefährlichen Ueberschätzung der äußeren Form und hat dadurch schon viel Unheil angerichtet.


Ebenso, wie jede Abbildung eines 'korrekten' Sitzes oder seine Beschreibung unwillkürlich jeden dazu verführen müssen, die äußere Form nachzuahmen, ist es auch falsch, wenn der Reitlehrer einen Reiter veranlaßt, sich irgendwie 'vorschriftsmäßig' hinzusetzen. Das muss notwendig zu 'Steifheit' führen, und das ist gerade der allerschwerste Fehler!“


(Wilhelm Müseler, Reitlehre; Erstausgabe Berlin 1933; S. 13-14)


Steinbrecht und Müseler sind ansonsten gewiss nicht die Vorbilder für meine eigene Reitlehre. Dennoch möchte ich deren gerade zitierten Bemerkungen zum Sitz und zur Positur des Reiters freudig beipflichten.


Die Faktoren, die Einfluss auf Haltung und Sitz des Reiters nehmen, sind zahlreich und es werden gerne ein paar davon übersehen oder deren Bedeutung zu gering eingeschätzt. Es sind fast immer menschliche Einflüsse.


Betrachten wir sie näher.


Körperlichkeit


Wie aus den Beiträgen von Steinbrecht und Müseler hervorgeht, führt nicht das Aufstellen mechanistischer Regeln zum Erfolg, sondern vielmehr das Fühlen des eigenen Körpers und des Pferdes. Es gibt dabei eine Eigenart, die das Fühlen, speziell beim Menschen, jedoch von Anfang an erschwert.


Wenn wir unseren Körper vereinfacht geometrisch einteilen, so finden wir drei virtuelle Ebenen: die Mediansagittalebene, die Coronalebene (auch Frontalebene genannt) und die Transversalebene. Dies sind die Achsenflächen, an denen wir uns eigenwahrnehmend orientieren.


In Bewegung sind sie keinesfalls statisch, sondern durchaus formbar, allerdings ohne ihre grundsätzliche Ausrichtung zu verlieren.


Beim Menschen teilt die Mediansagittalebene den Körper senkrecht mittig in rechts und links, die Coronalebene senkrecht mittig in vorne und hinten, die Transversalebene waagrecht mittig in oben und unten. Mittigkeit ist hier nicht wörtlich zu nehmen, sondern nur eine idealisierte Ortsbestimmung, denn auch beim menschlichen Körper gibt es keine Symmetrie.


Beim Pferd, da es ja nicht aufrecht, sondern auf vier Beinen läuft, sind diese Ebenen im Vergleich dazu annähernd im rechten Winkel nach vorne gekippt, wobei die Mediansagittalebene als einzige mit der des Menschen zumindest geometrisch in Deckung bleibt. Nur die Mediansagittalebenen von Mensch und Pferd können in eins fallen, und genau dann, wenn dies eintritt, egal in welcher Bewegungssituation, befinden sich Reiter und Pferd zumindest im lateralen Gleichgewicht.


Schwieriger wird die Situation dann schon bei der Coronalebene des Menschen. Oberflächlich gesehen fällt diese mit der Transversalebene des Pferdes zusammen, die dort ja senkrecht steht, aber örtlich nicht genau festzumachen ist. Befindet sie sich in der natürlichen, ruhenden Gewichtsmitte des Pferdes (also mehr Richtung Widerrist) oder am Wendepunkt der Brustwirbelfortsätze (also üblicherweise bei T 14)? Letzteres halte ich für plausibler, da hier (ohne Sattel) in etwa auch der tiefste Sitzpunkt des Reiters verortet ist. Dann würden zwar die menschliche Coronalebene und die Transversalebene des Pferdes geometrisch in eins fallen, aber die entsprechenden Kippbewegungen des Reiters in Längsrichtung korrespondieren nicht automatisch mit der Bewegung des Pferdes, es gibt also a priori keine longitudinale Balance.


Die größte Diskrepanz finden wir bei der menschlichen Transversalebene im Vergleich mit der Coronalebene des Pferdes. Beide Ebenen können von Haus aus nicht in eins fallen, sondern höchsten parallel verlaufen. Außerdem teilt die Coronalebene das Pferd nicht in vorne und hinten, sondern in oben und unten, wobei sie darüberhinaus nicht durch den Kopf geht, wie bei uns. Die genaue Position ist nicht klar feststellbar.


Manche Anatomen legen sie auf Höhe von Ellbogen und Knie, also an das untere Rumpfende. Ich persönlich würde die Coronalebene des Pferdes höher ansetzen, nämlich beim Schulter- und Hüftgelenk, also an den Aufhängungen des Rumpfes. Bezüglich der Balance gibt es hier erst einmal kaum Entsprechung, da die Coronalebene des Pferdes je nach Gangart großflächigen Schwankungen ausgesetzt ist. Der entsprechende Transversalquerschnitt ist beim Reiter viel kleiner und befindet sich ein deutliches Stück höher.


Diese Deckungsungleichheiten der Körperebenen haben also durchaus biomechanische Konsequenzen, die nicht vernachlässigbar sind und das Reiten erschweren. Die Bewegungen auf vier Beinen sowie die gekippten Körperebenen des Pferdes werden erst einmal als fremd empfunden. Sie überfordern, zumindest anfänglich, die Vorstellungskraft und das Einfühlungsvermögen des Menschen, der ja gewohnt ist aufrecht zu gehen und das als Normalfall empfindet.


Genaugenommen bewegen sich alle Wirbeltiere prinzipiell ziemlich ähnlich, die Unterschiede finden wir in der Art der Belastung der gesamten Wirbelsäule, und damit in der Art der Belastung der anderen Komponenten. Die Wirbelsäule des Pferdes vollführt im wesentlichen drei Bewegungsarten: Vertikalschwingungen, Lateralschwingungen und Torsionen. Sie erfolgen üblicherweise synchron, wobei je nach Gangart und Geschwindigkeit der jeweilige Anteil variieren kann.


Der Hauptimpuls geht von der Hinterhand aus. Wenn wir uns das Pferd im Schritt vor Augen führen, dann erkennen wir so etwas wie eine Taumelbewegung, die sich wellenartig von hinten nach vorne fortpflanzt. Der Reiter befindet sich ungefähr in der Mitte dieser Welle und spürt dabei eine Schaukelbewegung (so ähnlich wie eine Boje bei leichtem Seegang).


Der Schritt lässt sich auch für den unerfahrenen Reiter gut bewältigen, während ausgesessener Trab und Galopp gewöhnungsbedürftig sind, denn man ist den Bewegungen des Pferdes weitgehend passiv ausgeliefert, man ist nicht selber der aktive Teil, wie zum Beispiel beim Joggen.


Während sich der Mensch als Aufrechtgehender beim Bodentraining mit dem Pferd noch weitgehend losgelöst auf sicherem Terrain bewegen kann, muss er als Reiter seine eigene Körperlichkeit gewissermaßen vergessen und sich der des Pferdes sozusagen übergeben.


Der nächste Aspekt findet in den gängigen Reitlehren kaum oder gar keine Erwähnung.


Gehirn


Kinder lernen Reiten viel schneller als Erwachsene. Dabei hilft ihnen ein kleiner Bezirk im Großhirn, der „Nucleus basalis“. Dieser unterstützt Kinder maßgeblich beim spielerischen Lernvorgang bezüglich der eigenen Bewegungsabläufe. Ab einem gewissen Alter nimmt die Aktivität dieses Gehirnbezirks ab, er ist im Erwachsenenalter eher im Ruhemodus. Kinder lernen also weitgehend unbekümmert und experimentierfreudig. Erwachsene dagegen bewegen sich beim Reiten hauptsächlich mit dem rationalen Großhirn, so als würden sie ein Fahrzeug lenken. Der Motorkortex im Großhirn ist direkt mit den Augen verbunden, und da das menschliche Augenpaar bekanntlich engständig ist, um nicht nur räumlich, sondern auch scharf sehen zu können, wird die Umgebung selektiv fixiert, der Motorkortex des Großhirns übernimmt das Regiment und gerät in Widerstreit mit Kleinhirn & Co., dort wo die unbewussten, automatischen Steuerzentralen liegen. Das ist vor allem beim Reiten selten von Vorteil, da die unbewussten Steuereinheiten eigentlich präziser und schneller arbeiten und somit bessere Ergebnisse liefern könnten.


Was beim Pferd von Haus aus bestens funktioniert, befindet sich beim Menschen also oft in einem kritischen Zwiespalt. Die Körperlichkeit des Pferdes zu spüren und aufzunehmen, wäre im Kleinhirn und Rückenmark besser aufgehoben als beim Großhirn mit seinem Raubtierblick, das wir allerdings wohl nie ganz ausschalten können (was ja verständlicherweise im Alltag auch nicht immer von Vorteil wäre).


Es gibt allerdings einen Lichtblick. Speziell beim Menschen können wir verschiedene Funktionalitäten der beiden Großhirnhälften feststellen. Üblicherweise gilt die linke Hälfte als der rationale, die rechte Hälfte als der emotionale, intuitive und kreative Anteil. Da die Händigkeit über Kreuz läuft, ist unsere linke Hand mit der intuitiven rechten Hirnhälfte verbunden. Das ist übrigens einer der Gründe, warum in der echten klassischen Reiterei die einhändige Zügelführung mit der Linken bevorzugt wurde.
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